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Von Karim Akerma, Hamburg
  

Die leidsichtigen Augen des Karlheinz Deschner (1924–2014)

Denken wir an seinem Geburtstag am 23. Mai 1924 an den Humanisten Karlheinz Deschner, so haben wir
zunächst seine fulminante Kriminalgeschichte des Christentums vor Augen. In diesem monumentalen
Werk demonstriert der Autor seinen ungläubig staunenden Lesern eine vom verkirchlichten Christentum
zu verantwortende Leidensgeschichte.

Weitaus weniger bekannt ist, dass Deschner als Kirchenkritiker nicht nur auf Seiten unterdrückter
Menschen steht, sondern auch an der Seite der Tiere. Die von Menschen bis auf den heutigen Tag
mitleidslos unterhaltene Qualgeschichte der Tiere gilt ihm sogar als das „schwärzeste Verbrechen“. Worin
er sich mit Gandhi einig weiß. Deschner kritisiert am Alten Testament, was er eine „furiose
Fressanweisung“ nennt: „Alles, was sich regt und lebt, sei eure Speise…“. In seiner Kriminalgeschichte des
Christentums wendet Deschner sich gegen den Kirchenvater Augustinus, wo dieser den Vegetarismus
„eine gottlose Ketzermeinung“ nennt. In seiner kleinen Schrift „Für einen Bissen Fleisch“ führt Deschner
aus: „Da die Krone der Schöpfung der Mensch, die Krone des Menschen der Pfaffe ist, lässt sich von ihm
für das Tier am wenigsten erhoffen.“

Noch weniger bekannt ist, und davon soll hier – ausgerechnet zu seinem Geburtstag – die Rede sein, dass
wir es bei Deschner mit einem humanistischen Antinatalisten zu tun haben. Als Leidsichtiger weiß
Deschner, dass Schmerz und Verzweiflung jedes einzelnen Lebewesens stets ernst zu nehmen ist und nicht
dadurch schöngeredet werden darf, dass man auf das Glück anderer Menschen oder Tiere verweist, denen
es besser geht oder gehen wird.

Deschner geht davon aus, dass schweres Leid erstens prinzipiell unabschaffbar ist und dass es zweitens
unzumutbar ist. Diese Prämissen sind es, die ihn zur moraltheoretischen Position des Antinatalismus
führen: Handle nach Möglichkeit so, dass keine neuen Menschen zu existieren beginnen, da sie
unweigerlich leiden müssten. Auch mit seinem Antinatalismus steht Deschner der institutionalisierten
Kirche diametral gegenüber, die ja mit dem Vermehrungsgebot des Alten Testaments eine ausdrücklich
pronatalistische – die menschliche Vermehrung begrüßende – Haltung einnimmt. Ganz zu schweigen
davon, dass die mittelalterliche Kirche die antinatalistischen Katharer in einem Ketzer-Kreuzzug
auszurotten suchte. Von ihnen handelt Deschner im 7. Band seiner Kriminalgeschichte.

Seinen humanistischen Antinatalismus legt Deschner in dem kleinen Text „Frommer Wunsch. Für ein
friedliches Ende der Menschheit“ in aller wünschenswerten Klarheit programmatisch dar. Unter der
Überschrift „Frommer Wunsch“ präsentiert Deschner einen Wunsch, den man von einem dreifachen Vater
vielleicht nicht so ohne Weiteres erwartet hätte und der manchen Lesern auf den ersten Blick nicht
unbedingt von einer humanistischen Gesinnung zeugen mag:

„Zuerst wünsche ich, dass etwas ausbleibe. Sie meinen: der Krieg? Doch gehört der Krieg nicht zur
Menschheit? Ist der Mensch nicht immer auch Unmensch? […] Nein, nicht das Ausbleiben des Endes



wünsche ich, sondern, dies unterliegt buchstäblich unsrem Einfluss: das friedliche Ende der Menschheit.
Möge nun keiner mehr – mein erster Wunsch – ein Menschenkind zeugen. Das schmerzt nicht die
Ungeborenen; es erspart ihnen viel. Und die Geborenen gewöhnen sich an alles – sogar, hundert Kriege
nach dem Zweiten Weltkrieg, schon an den Dritten.“

Man hat richtig gelesen: Deschner wünscht das Ende der Menschheit herbei! Hat man sich also in
Deschner getäuscht? Ist er in Wahrheit ein Anti-Humanist von unerhörtem Ausmaß? Keineswegs. In dem
Maße, in dem sich der von ihm vertretene Antinatalismus als Humanismus lesen lässt, bleibt Deschner
Humanist. Hier schreibt kein missgünstiger Misanthrop, denn er wünscht „allen noch Atmenden hundert
oder, warum kleinlich sein, weit mehr glückliche Lebensjahre…“ Den bereits existierenden Menschen also
wünscht Deschner alles erdenkliche Gute. Gleichwohl empfiehlt er, nicht so zu handeln, dass neue
Menschen zu existieren beginnen, weil unter ihnen zahllose wären, die das Unmenschliche als das
Menschliche erleben müssten. Und dem möchte er, der den Krieg kennengelernt hat, keine weiteren
Menschen aussetzen.

Aber, dieser Einwand erhebt sich sofort, täte man mit diesem wohlmeinenden Antinatalismus nicht den
„Ungeborenen“ – verstanden als: die noch nicht Existierenden – Unrecht? Ließe sich nicht sagen, dass man
die „Ungeborenen“ der Chance beraubte, zu leben zu beginnen? Deschner selbst schreibt oben: „Das
schmerzt nicht die Ungeborenen; es erspart ihnen viel.“ Tatsächlich ist diese Formulierung etwas
missverständlich, legt sie doch nahe, man könne „Ungeborenen“ etwas ersparen. Dem ist mitnichten so.
Denn „Ungeborene/Nicht-Existierende“ ist ein Begriff, dem offenkundig nichts in der Realität entspricht.
Man kann „ihnen“ nichts Gutes oder Schlechtes tun, indem man so handelt, dass „sie“ nicht zu existieren
beginnen. Und doch gilt: Handelt man so, dass neue Menschen zu existieren beginnen, so wird es nach
allem, was wir aus Jahrtausenden Überlieferung wissen – und allen Fortschritten zum Trotz – auch künftig
Kriege, Krankheiten und Verzweiflung geben. In Deschners Roman „Die Nacht steht um mein Haus“ lesen
wir: „Alle Freuden des Lebens zusammengenommen sind nicht wert, eine einzige große Trauer
aufzuwiegen. Nein, sie wiegen sie nicht auf, was man auch dagegen sagen mag, sie wiegen sie nicht auf,
wer das sagt, kann nie einen großen, einen wirklich großen Schmerz gehabt haben.“ Neue Menschen dies
erleben zu lassen, hält Deschner mit Recht für verfehlt, und es steht zu hoffen, dass sein humanistischer
Antinatalismus – der es verdient, als ein wesentlicher Aspekt mitfühlender Weltsicht zur Kenntnis
genommen zu werden – weite Verbreitung findet.

Zitate aus folgenden Schriften Karlheinz Deschners:

Die Nacht steht um mein Haus, List Verlag, München 1956
 Frommer Wunsch. Für ein friedliches Ende der Menschheit, in: Peter Roos und Friederike Hassauer
(Hrsg.): Kinderwunsch. Reden und Gegenreden, Beltz Verlag, Weinheim und Basel 1982, S. 205f
 Für einen Bissen Fleisch. Das schwärzeste aller Verbrechen, Asku-Presse 1998
 Anmerkung:
 Die Position des Autors in diesem Beitrag entspricht nicht notwendigerweise der Position des gbs-
Hamburg e.V. oder dessen Mitgliedern.
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